
Magnus Carlsen Superstar

E igentlich ist es nicht üblich, dass ein
Spieler alle Partien am gleichen
Brett bestreiten darf. Für Magnus

Carlsen wurde bei den Weltmeisterschaf-
ten im Schnell- und Blitzschach in Berlin
eine Ausnahme gemacht. Der aktuelle
Überflieger des Spiels bekam ein fixes Brett
in der Mitte der Bühne. So mussten die auf 
ihn gerichteten Kameras nicht ständig neu 
aufgebaut und ausgerichtet werden. 

Mehrere norwegische Sender und Ver-
lage übertragen und analysieren jeden sei-
ner Züge. Neben dem Brett stets im Bild ist
eine nur in seiner Heimat käufliche Mine-
ralwassermarke. Ohne Carlsen wäre die
Veranstaltung in Berlin nicht die Hälfte
wert. Trotz Zuschauerandrangs und guter 
Medienresonanz wurden keine deutschen
Sponsoren gefunden. Mit Ausnahme einer
russischen Juwelierkette sind nur norwe-
gische Geldgeber dabei. 

Nachdem offizielle Wettbewerbe zuletzt
meist an Russland oder in den Kaukasus
vergeben wurden, will sich der Weltschach-
bund wieder im Westen positionieren und
hat für den Auftritt in Berlin anscheinend
auch ungenannte Investoren. Carlsen hätte
seinen WM-Titel im langsamen Schach
schon im Jahr 2014 lieber in den USA als in
Sotschi verteidigt. 

Zwischen seinen Berliner Spielen blieb
der Goldjunge hinter den Kordeln, die im
Festsaal der Meierei Bolle die Spieler und
Zuschauer trennt. Für alle zurückgewiese-
nen Bitten um Autogramme und Selfies
entschuldigte er sich. Er habe auf seine
Konzentration achten müssen. Offenbar
mit Erfolg. Die Schnellschach-WM, die am
Montag endete, gewann Carlsen, ohne eine
seiner 15 Partien zu verlieren. Ab vier Run-
den vor Schluss hatte er einen Punkt Vor-
sprung – daran änderte sich nichts mehr. 

Beim Schnellschach gab es fünfzehn Mi-
nuten Bedenkzeit zu Beginn, dazu zehn Se-
kunden vor jedem Zug. Worauf es ankam,
hatte Carlsen vor dem Turnier so erklärt:
„Man muss anfangen wie bei einer langen
Partie, und wenn die Zeit knapp wird,

rechtzeitig auf Blitzschach umschalten.“
Hinterher meinte er, fast alle seiner Partien
seien eigentlich lange ausgeglichen gestan-
den: „Ich habe nicht viel gepatzt und meine
Chancen gut genutzt.“ 

Am Abend des Sieges stellte er aus sei-
nem Hotel ein Foto ins Internet, auf dem er
grinsend auf einem Standrad im Fitness-
raum strampelt. Während die meisten sei-
ner Konkurrenten nach drei langen Wett-
kampftagen an Erholung dachten, hatte
Carlsen noch Kräfte und schien zu sagen:
„Ich bin fit, seid ihr es auch?“ 

Die WM im Blitzschach begann für ihn
so gut gelaunt wie jene im Schnellschach 
endete. Auch mit anfangs drei Minuten auf
der Uhr und zwei Sekunden Bonus vor je-
dem Zug zog der 24-jährige Norweger zu-
nächst souverän voran. Nur der gleichaltri-
ge Franzose Maxime Vacher-Lagrave, den
er im direkten Vergleich zwar besiegte, zog
nach Punkten gleich und hielt weiter mit.

Die beiden verstehen sich prächtig. Zwi-
schen ihren jeweiligen Siegen witzelten sie

miteinander. Erst nach dem letzten Spiel
des ersten Blitzschachtags lachte Carlsen
nicht mehr. Sergei Karjakins spielte stark 
auf. Hätte der Russe, der vorige Woche den
Weltcup gewonnen hatte, mit einem spek-
takulären Turmzug nach „b1“ das Matt er-
zwungen, wäre diese Stellung in Schachko-
lumnen in aller Welt gedruckt worden. 
Auch Karjakins Rückzug reichte, um Carl-
sen ein Dutzend Züge später zur Aufgabe zu
zwingen. Der Weltmeister war doch nicht 
unbesiegbar und auf einmal in der Rolle des
Jägers statt des Gejagten. Für Vachier-Lag-
rave, der nun alleine vorne war, hieß der Fa-
vorit auf den Sieg aber weiterhin Carlsen. 

Der einzige, der im Schnell- und Blitz-
schach den gleichem Level reklamiert und 
auf den entsprechenden Weltranglisten ge-
meinsam mit Carlsen vorne liegt, ist Hika-
ru Nakamura. Doch der Amerikaner gab
einem Turnier in Las Vegas den Vorzug vor
der Veranstaltung in Berlin. In der Zocker-
metropole wurde der von Nakamura gehol-
te Siegerscheck über 100 000 Dollar in der
Nacht auf Dienstag ebenfalls im Schnell-
schach ausgespielt. In Berlin ist jeder Sieg
zwar bescheidenere 40 000 Dollar wert –
doch für Carlsen und seine Landsleute
zählt freilich auch jeder WM-Titel. 

Schach Ohne den Norweger wäre die WM in Berlin nur die Hälfte 
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Im eleganten grauen Anzug und mit
schwarzem Hemd betrat Stefan Effen-
berg am Mittwochmittag die Bühne

beim SC Paderborn. Zur ersten Pressekon-
ferenz des „Tigers“ als neuer Trainer des
Fußball-Zweitligisten platzte der Medien-
raum in der Benteler Arena aus den Näh-
ten. „Der Andrang ist ja deutlich größer als
beim Hoyzer-Skandal“, kommentierte der
Clubpräsident Wilfried Finke mit einem
Lächeln und zog einen Vergleich zu den
Aufregungen um das von Schiedsrichter 
Robert Hoyzer manipulierte Pokalspiel der
Paderborner gegen den HSV 2004. „Aber
der Anlass ist ja auch deutlich erfreuli-
cher“, stellte er dann noch klar.

Knapp zwei Dutzend Fernsehkameras
waren auf Effenberg gerichtet, als dieser
das Wort ergriff. „Ja, ich bin es wirklich“,
sagte er. Und: „Ich bin sehr froh, hier zu
sein. Ich hatte nach ein, zwei Minuten so-
fort das Gefühl, dass ich willkommen bin“,

sagte der ehemalige
Nationalspieler. Effen-
berg präsentierte sich,
wie man ihn schon als
Spieler kannte: von
sich überzeugt, locker
und immer mit einem
flapsigen Spruch auf
den Lippen. Auf die
Frage, wie er ohne Füh-
rerschein demnächst
zur Arbeit kommen
wolle, antwortete er:
„Ich bin noch ganz gut
zu Fuß. Fahrrad fahren
kann ich auch – und
zwar ohne Stützräder.“

Seine selbstbewuss-
te Art kommt in Pader-
born gut an. Vereins-

chef Finke sagte: „Nur Alphatiere eignen 
sich zur Führung einer Gruppe, und deswe-
gen bin ich sehr froh, dass wir ihn gefunden
haben.“ Effenberg selbst erklärte, er werde
sich individuell mit jedem seiner Schütz-
linge beschäftigen: „Jeder Spieler ist an-
ders. Den einen musst du so anpacken, den
anderen anders. Ich weiß es. Ich habe es ja 
selber erlebt.“

Die Spiele des SC Paderborn habe er sich
bereits angeschaut und mit seinem Co-
Trainer Sören Osterland intensiv analy-
siert. „Wir haben eine große Qualität in der
Mannschaft, sonst wäre ich nicht hier“, 
stellte Effenberg fest, der in Paderborn
einen Vertrag bis zum 30. Juni 2017 unter-
schrieben hat. „Ich bin sicher, dass wir rela-
tiv schnell wieder Erfolg haben werden.“

Das ist auch nötig. Aktuell liegt der Bun-
desliga-Absteiger in der zweiten Liga nur 
auf Rang 15. Die Ostwestfalen haben in der
laufenden Saison von zehn Spielen erst
zwei gewonnen und dabei nur fünf Tore er-
zielt – viel Arbeit für den neuen Coach, der
am Mittwochnachmittag sein erstes Trai-
ning leitete und am Freitag sein Pflicht-
spieldebüt auf der Bank gibt. Im heimi-
schen Stadion empfängt Paderborn dann
Eintracht Braunschweig (18.30 Uhr).Über
ein bestimmtes Saisonziel sagte Effenberg 
nichts. Seine Aufgabe sei es, „die Jungs wie-
der zu Helden zu machen“. dpa

Zweite Liga Stefan Effenberg 
präsentiert sich in Paderborn als 
neuer Trainer mit viel Humor.

Der große 

Auftritt

des Tigers

US-Nationalelf

Klinsmann gerät 
weiter unter Druck
Trainer Jürgen Klinsmann steckt mit sei-
nen US-Fußballern weiter in der Krise und
der Coach gerät immer mehr unter Druck. 
Am Dienstag unterlagen die Amerikaner in
Harrison/New Jersey in einem Testspiel
Costa Rica mit 0:1 (0:0). „Ein weiteres alar-
mierendes Ergebnis für das US-Team. Die
Mannschaft sieht tot aus“, hieß es bei ESPN
nach der fünften Niederlage in den vergan-
genen sechs Partien. „Das Samstagspiel
gegen Mexiko war noch in den Köpfen. Es
war keine Frage der Physis, sondern wir
waren einfach nicht in der Lage, das abzu-
schütteln. Dazu war die Enttäuschung ein-
fach zu groß“, bilanzierte Klinsmann.

Drei Tage nach dem 2:3 nach Verlänge-
rung gegen den Erzrivalen im Endspiel um
das Concacaf-Ticket zum Confederations
Cup 2017 zeigten sich die Gastgeber lustlos
und waren Costa Rica vor allem spielerisch
unterlegen. Vor nur 9214 Zuschauern hatte
Klinsmann lediglich drei Stammspieler des
Mexiko-Matches in der Startelf und wollte
einigen jungen Akteuren eine Chance ge-
ben, sich für das erste WM-Qualifikations-
spiel am 13. November in St. Louis gegen St.
Vincent/Grenadinen zu empfehlen. Doch 
niemand konnte sich aufdrängen. Gegen
Costa Rica habe sein Team zu wenig Chan-
cen gehabt, sagte Klinsmann. dpa

„Ich will
die Spieler
wieder 
zu Helden
machen.“
Stefan Effenberg 
über seine Ziele 

Foto: Getty

Ergebnisse

Fernsehen

11.30 und 19 Uhr, Eurosport: Rad: Bahn-EM in 
Grenchen/Schweiz, 1. Finaltag.
14 Uhr, Eurosport: Tennis: WTA-Turnier in Linz/
Österreich, Achtelfinale.
16.15 Uhr, Eurosport: Fußball: Champions League 
der Frauen, Runde der letzten 32, Rückspiel: 1. FFC 
Frankfurt – Standard Lüttich.

FUSSBALL

Verban dsliga Württemberg, 8. Spieltag:
TSG Backnang – 1. FC Heiningen.

Champions League der Frauen,
1/16 Finale, Rückspiele: Rück  (Hin)
VfL Wolfsburg – Spartak Subotica. 0:0   

Bayern München – Twente Enschede. 1:1   

BASKETBALL

Eurocup, Gruppenphase, 1. Spieltag: 
Telekom Baskets Bonn – EWE Baskets Oldenburg.
ratiopharm Ulm – Reyer Venedig.
MHP Riesen Ludwigsburg – ALBA Berlin.

VOLLEYBALL

EM der Männer in Bulgarien, Viertelfinale:
Polen – Slowenien, Frankreich – Serbien, Bulgarien – 
Deutschland, Russland – Italien.

TISCHTENNIS

Bundesliga: Ochsenhausen – Grünwettersbach.

HANDBALL

Bundesliga der Frauen: Thüringer HC – Bad Wil-
dungen Vipers, VFL Oldenburg – TuS Metzingen.

1 Rh.-Neckar Löwen 18:0

2 Melsungen 13:3

3 Flensburg 13:5

4 Wetzlar 13:5

5 Berlin 12:4

6 Göppingen 12:6

7 Kiel 12:6

8 Hamburg 11:7

9 Magdeburg 9:9

10 SC DHfK Leipzig 9:9

11 Gummersbach 8:8

12 Hannover-Burgdorf 8:10

13 Lemgo 7:11

14 Balingen 4:14

15 Bergischer HC 4:14

16 Eisenach 4:14

17 TVB 1898 Stuttgart 3:17

18 Lübbecke 0:18

Bundesliga: 
HBW Balingen-Weilstetten – Rhein-Neckar Löwen. 
THW Kiel – ThSV Eisenach. 

Champions League, Gruppenphase, 5. Spieltag:
SG Flensburg-Handewitt – Besiktas Istanbul.

Auch Vasyl Ivanchuk ( links) macht die Erfahrung: Magnus Carlsen ist bärenstark. Foto: Getty

D ie Gesellschaft der deutschen Sprache kürt regel-
mäßig das Wort des Jahres und auf besonderen
Wunsch auch das Unwort des Jahres – aber 2015

muss das Repertoire erweitert werden durch das Doppel-
wort des Jahres.

Der Gewinner ist: „Wir müssen.“
„Wir müssen“ sagt neuerdings jeder, der sprechen kann,

vor allem jeder Politiker – aber weil da zwei Wörter den
Doppelpass spielen, fangen wir mit dem Fußball an, und
zwar mit dem Bundestrainer. Jogi Löw hat nach den lauen
letzten Spielen fast in einem Atemzug geschwind die Drei-
fachforderung ausgestoßen: „Wir müssen die Effizienz ver-
bessern. Wir müssen die Konzentration schärfen. Wir
müssen lernen, gegen einen Gegner wie Irland auch mal
ein Tor zu machen.“

Wir müssen, und das dringend und überall, denn die
Torflaute unserer Weltmeister ist bei weitem nicht der ein-
zige Brennpunkt dieser Welt. An allen Ecken und Enden ist
entschlossenes Eingreifen und zupackendes Handeln ver-
langt, und wir müssen jetzt ganz schnell Gas geben. 

Wie es geht, zeigt Barack Obama nach jedem Amoklauf
eines schießwütigen Entgleisten in einem US-College.
Zum hundertsten Mal hat der Präsident nach der jüngsten
Tragödie die Stimme erhoben und ist zur Gegenwehr über-
gegangen mit der Waffengewalt dieser zwei Worte: Wir
müssen. „Wir müssen unsere Kinder besser schützen“,
sagt Obama, „wir müssen unsere Gesetze ändern.“

Ja, dann tu es doch!, rufen ihm die Ungeduldigen mitt-
lerweile entgegen und zitieren aus den alten Schriften von
John F. Kennedy: „Wann, wenn nicht jetzt? Wo, wenn nicht
hier? Wer, wenn nicht wir?“

Wir müssen. Soviel steht jedenfalls fest, auch bei uns
hier, da sind sich alle einig: Wir müssen essen, wir müssen
schlafen, wir müssen sterben, wir müssen pinkeln, aber vor
allem, sagen sich die Politiker, müssen wir in der Flücht-
lingskrise wichtige Dinge sagen. „Wir müssen Schlepper
und Schleuser bekämpfen“, sagt die Kanzlerin. „Wir müs-
sen wirksam in den Herkunftsländern helfen“, sagt der Vi-
zekanzler. „Wir müssen bei den Asylverfahren schneller
werden“, sagt der Innenminister und setzt nach: „Und wir 
müssen in Europa solidarisch denken“. Zumindest der
Papst fühlt sich angesprochen, aus dem Vatikan hat Fran-
ziskus verlauten lassen: „Wir müssen intelligent sein und
im Dialog der Länder untereinander eine Lösung finden.“

Ja!, rufen da schon wieder die Ungeduldigen. Seid intel-
ligent! Findet eine Lösung! Wir haben Euch gewählt und
auserwählt – wer, wenn nicht Ihr?

Wer ist eigentlich immer gemeint mit „Wir“?
Wir Schwaben wissen es. Es ist der uralte Bauerntrick,

manche sagen inzwischen auch Hausfrauentrick, und er
geht so wie im Hause B. vor ein paar Tagen, als morgens
beim Kaffee die Frau plötzlich beiläufig sagte: „Mr sott d’ 
Äpfl ra do.“ Wenn Frau B. Hochdeutsch könnte, hätte sie 
gesagt: Man sollte die Äpfel vom Baum ernten – und das 
„Man“ betont scharf mit zwei „n“ ausgesprochen.

Dieser unüberhörbare Sprachfehler ist auch der
Trumpf der Politiker: Sie sagen „mr sott“ – meinen aber 
immer andere. 

Vollmundig hocken sie in den Talkshows, halten Fens-
terreden, lassen sich für ihre Schaumschlägereien von 
ihren mitgereisten Claqueuren beklatschen – und es ist
gut, dass gelegentlich ein in seinen frühen Jahren an der

Front einer Sportredaktion abgehärteter Journalist in so 
einer Runde sitzt, sich die hohen Stollen unter den Kick-
stiefel schraubt und mit der Grätsche in die Debatte fährt 
wie unlängst Hajo Schumacher bei Günter Jauch – mit ge-
platztem Kragen und gestrecktem Bein hat er plötzlich ge-
poltert: „Was Sie hier zelebrieren, hilft keinem Flüchtling, 
keinem Helfer und keinem Bürger. Es ist nur Gequatsche!“

Wir vom Sport können deftig, derb und deutlich werden,
und wenn ein Fußballer „Wir müssen“ sagt, belässt er es
nicht bei der Sprechblase – neulich hat der VfB-Kapitän und
Tabellenletzte Christian Gentner erklärt: „Wir müssen uns
hinterfragen, warum wir das System vor Saisonbeginn mit 
Leben gefüllt haben und danach nicht mehr.“ Wir, damit
meint Gentner nicht den Platzwart oder die Putzfrau im
VfB-Restaurant, sondern sich und seine Mitspieler – und
auch Jogi Löw bläst sein eingangs erwähntes „Wir müssen“
nicht abstrakt durch den luftleeren Raum, sondern droht 
seinen Stürmern mit Sonderschichten zur Förderung ihres
Torschusses und Killerinstinkts und, als besonders gemeine
Repressalie, mit dem Zurückholen von Mario Gomez.

Der Fußball muss jetzt nur noch zeigen, dass es auch
seine Funktionäre bei Worthülsen nicht belassen. „Wir
müssen“, hört man auch da immer öfter, wenn es um die
Solidarität im Fifa-Chaos geht, vehement hat zum Beispiel
der Bundesligapräsident Dr. Reinhard Rauball verkündet:
„Die großen Nationalverbände und Ligen in Europa sind
zwingend gefordert, mit einer gemeinsamen Position ihr
Gewicht für einen echten Neuanfang einzubringen.“

„Wir müssen“, sagt lauthals unser Deutscher – doch die
Franzosen stehen nach wie vor hinter Platini, die Englän-
der und die Spanier auf dem Schlauch und Putins Russen
eisern auf Blatter, diesen aufrechten Schweizer, schließlich
hat der schon vor vielen Jahren nach einer seiner Wieder-
wahlen von seiner Fifa energisch gefordert: „Wir müssen
unsere Reputation zurückgewinnen“. Sepp Blatter war der
Meister des Müssens: Wir müssen transparent sein, wir
müssen ehrlich sein, wir müssen sauber sein – wieder und 
wieder hat er diese entzückenden Dinge gesagt und dabei
geklungen wie einer von denen, die sogar nachts um drei
aufstehen, weil sie müssen. 

Künftig hat er nun endlich Zeit, etwas dagegen zu tun.
Und es gibt ein Mittel. Hell begeistert berichten die Apo-
theker von einem aus den Extrakten der Brennesselwurzel
gewonnenen Medikament, das gegen Blasenreizung, 
Harndrang und diesen lästigen Zwang des ständigen Müs-
sens hilft – bei beliebten TV-Vorabendserien wie „Rosen-
heim Cops“ sieht man in der Fernsehwerbung immer wie-
der graumelierte Männer wie dich und mich, die befreit
und glücklich in die Kamera lachen, flankiert vom wunder-
baren Slogan: „Weniger müssen müssen.“

Zwei Kapseln am Tag genügen. 

Mr sott d’Äpfl ra do 
Oskar Beck

„Wir müssen“ , sagen alle
Politiker. Warum tun sie es
dann nicht? Die Fußballer
zeigen, wie es geht.

Mr sott mehr Tore schießen: Auch Joachim Löw gehört neuerdings zur „Wir müssen“-Fraktion. Foto: Getty
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